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Wieviel Sprache(n) braucht man in Deutschland? 
Anregungen und Fragen aus der Praxis 
an Wissenschaft und Politik
Vorbemerkung: Die folgenden Ausführungen stammen aus der Perspektive 
eines Teams von Sozialberatem und Lehrern im beruflichen Alltag des Ju- 
gendgemeinschafitswerks in Karlsruhe, das seit 1977 Integrationshilfen an­
bietet. ‘Jugendgemeinschaftswerk’ ist ein terminus technicus und bezeichnet 
bundesweit Beratungsstellen für junge Spätaussiedler im Alter von 12-27 
Jahren, die aus dem Kinder- und Jugendplan des Bundes gefordert werden. 
Seit dem 1. Januar 2001 fordert der Bund nicht nur junge Spätaussiedler 
sondern allgemein Jugendliche mit Migrationshintergrund. Ob in Sprech­
stunden und Hausbesuchen, Sprachkursen und Nachhilfegruppen, ob in The­
aterarbeit und Malkursen oder im Computerclub -  immer geht es uns darum, 
die Situation der zugewanderten Klienten angemessen zu erfassen, sie mit 
der neuen Umwelt vertraut zu machen und ihnen den Anschluss zu ermögli­
chen.1
1. Sprachlich-kulturelle Wurzeln bei russlanddeutschen
Aussiedlern -  Momentaufnahmen aus dem 
Betreuungsverhältnis zu einer Familie
Im Frühjahr 1989 erlebten wir in unserer Beratungsstelle für junge Spätaus­
siedler in Karlsruhe ein erschütterndes Ereignis. Eine junge querschnittsge­
lähmte Klientin starb völlig unerwartet im Krankenhaus auf der Rehabilitati­
onsstation, auf der alle mit größtem Optimismus ihre Entwicklung verfolgt 
hatten. Wir hatten die Aufgabe, den Eltern die schreckliche Nachricht zu 
überbringen, da wir die Unterbringung des Mädchens ins Krankenhaus ver­
anlasst hatten und die Familie über kein Telefon verfügte, da sie noch im 
Übergangswohnheim lebte.
1 Wie dieser schwierige Prozess der Ankoppelung an die neuen Lebensbedingungen in 
Einzel- und in Familienschicksalen erfahren wird, welche biografischen Chancen und Risi­
ken dabei bestehen und wie sich die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen der Integra­
tion in den letzten Jahrzehnten verändert haben, zeigt der kürzlich erschienene Band „An­
kunft einer Generation“ (vgl. Khuen-Belasi 2003).
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Wir ließen die Mutter aus dem Sprachkurs zu uns ins Büro holen. Nachdem 
wir ihr gesagt hatten, was geschehen war, hielten wir sie eine Stunde lang in 
den Armen und verstanden zum ersten Mal, was das heißt: „zum Steinerwei­
chen weinen“. Wir dachten, die Mauern müssten einstürzen. Dann suchten 
wir mit der Mutter den Vater auf der Baustelle. Herr Weßbecher hatte es 
nicht ausgehalten, mit seinen 52 Jahren neben seiner besser lernenden und 
schneller sprechenden Frau auf der Schulbank zu sitzen und hatte einen Job 
auf dem Bau gesucht und gefunden. Er arbeitete seit zwei Monaten. Auch 
dem Vater sagten wir, dass Irina gestorben war. Stille. Dann: „Fünf Minute“. 
Damit meinte er, die brauche er, um seine Sachen zu holen. Wir fuhren zu­
sammen ins Krankenhaus. „Was ist geschehen?“ fragte schließlich Herr 
Weßbecher seine Frau auf russisch, die vor Tränen kein Wort herausbrachte. 
Alles, was ich am Telefon vom Arzt gehört hatte, erzählte ich nun auf rus­
sisch.
Die folgenden Stunden und Tage wichen wir der Familie kaum von der Sei­
te, wir organisierten mit ihr die Beerdigung. Diese wurde für uns alle zu 
einer eindrucksvollen Lektion über den Zusammenhalt der Russlanddeut­
schen. Der Sprachkurs kam geschlossen, ebenso die meisten Bewohner des 
Übergangswohnheims. Ein russlanddeutscher Chor sang seine deutschen 
Lieder mit russisch gefärbter Melodik, die dem einheimischen Pfarrer fremd 
waren, ihn aber beeindruckten. Der Leichenschmaus fand im Übergangs­
wohnheim statt, die alten Menschen sprachen ihren russlanddeutschen Dia­
lekt, die Menschen mittleren und jüngeren Alters sprachen alle Russisch.
Kurz nach der Beerdigung machte ich einen Hausbesuch bei Familie Weß­
becher. Sie erzählten mir in russischer Sprache viel über ihre Lebens- und 
Familiengeschichte, quer durch die Sowjetunion bis ins Grenzgebiet Kir- 
gystans mit Tadshikistan. Der Vater von Herrn Weßbecher war nach dem 
Zweiten Weltkrieg in Deutschland geblieben, er hatte ihn also seit Kind­
heitstagen nicht mehr gesehen. Irgendwann hatte seine Mutter über eine 
Mennonitengemeinde erfahren, dass ihr Mann aus Deutschland nach Kanada 
ausgereist sei. Nach dem Tod seiner Mutter hatte Herr Weßbecher sich zur 
Ausreise nach Deutschland entschlossen, um doch noch irgendwann seinen 
Vater sehen zu können. Er wusste, dass das Leben nicht leicht sein würde. 
Vor allem war ihm klar, dass ihm die paar Brocken Altpfalzisch aus seiner 
Kindheit in Deutschland wenig helfen würden.
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Nach all diesen Informationen fragte mich Herr Weßbecher plötzlich, ob ich 
Gejne kenne. Ich verneinte, weil meine Gedanken noch seinen letzten Sätzen 
über das Altpfalzische und seine Verwendbarkeit in Deutschland nachhin­
gen, in denen ich keinerlei Verbindung zu „Gejne“ hätte sehen können. Herr 
Weßbecher stand auf, ging zu seinem Nachttisch, holte ein Buch und drückte 
es mir in die Hand.
Ich war sprachlos. Ein schier zerlesenes Buch aus den fünfziger Jahren: 
Heinrich Heine in russischer Übersetzung! Aus diesem Buch habe er in jeder 
Lebenslage für sich schöpfen können, sagte Herr Weßbecher. Das gelte auch 
für seine jetzige. Er habe in der Schule einen Deutschlehrer gehabt, der ihm 
die Liebe zur Poesie und zu Heinrich Heine eingepflanzt habe. Dann sei der 
Lehrer ausgereist, wahrscheinlich war er einer der ersten, die überhaupt hät­
ten ausreisen können. Irgendwann, als er Anfang 20 war, hatte Herr Weßbe­
cher in der Auslage dieses Buch gesehen und sofort gekauft. Seither beglei­
tet es ihn durchs Leben.
Hier in Deutschland hatte er eine Buchhandlung aufgesucht. Er wandte sich 
an die Buchhändlerin und fragte nach „Gejne“. Die Buchhändlerin antwor­
tete, von diesem Autor hätten sie nichts. Herr Weßbecher gab auf.
Zum nächsten Besuch bei Familie Weßbecher brachte ich eine Heine- 
Ausgabe zum Geschenk mit. Die Augen von Herrn Weßbecher leuchteten, 
seine Frau war etwas eifersüchtig. Sie war stolz auf diese Seite ihres Man­
nes, aber sie konnte da nicht mithalten.
Im Sommer 1989 kam der Vater von Herrn Weßbecher aus Kanada zu Be­
such.
2. Deutschkenntnisse und Rechtsstatus
Nach dem Zusammenbruch des so genannten sozialistischen Systems haben 
Verwaltung und Rechtsprechung auf die sprunghaft angestiegenen Zuwande­
rungszahlen reagiert. An anderer Stelle (Khuen-Belasi 1999, S. 191ff.) habe 
ich bereits ausgeführt, in welchen Etappen dieser Prozess vonstatten ging 
und welche Folgen die dabei angewandten „Verwaltungstricks“ für die Be­
troffenen hatten.
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Die wesentlichen Änderungen des Bundesvertriebenengesetzes, die 1993 in 
Kraft traten, beschränkten den Zuzug fast ausschließlich auf Menschen aus 
der ehemaligen Sowjetunion. Ihnen wurde zugebilligt, massenhaft von Ver­
folgung und Diskriminierung in Folge des Zweiten Weltkrieges mit Spätwir­
kung betroffen zu sein.
Spätaussiedler nach § 4 des neuen BVFG waren nun deutsche Volkszugehö­
rige aus den Nachfolgestaaten der UdSSR (und unter bestimmten Umständen 
auch aus anderen Ländern), die vor dem 1.1.93, also dem In-Kraft-Treten 
dieses Gesetzes, geboren sein mussten und bestimmte Stichtagsvorausset­
zungen zu erfüllen hatten, die mit Vertreibung verbunden waren.
Deutsche Volkszugehörigkeit wird nach § 6 des neuen BVFG folgenderma­
ßen definiert: Abstammung von einem deutschen Staatsangehörigen oder 
Volkszugehörigen, dazu die Vermittlung bestätigender Merkmale wie Spra­
che, Erziehung und Kultur durch Eltern oder andere Verwandte sowie Be­
kenntnis zur deutschen Nationalität im Herkunftsland bis zur Ausreise.
Durch diesen Paragraphen ist die subjektive Komponente der Identifikation 
mit der Familiengeschichte als Indiz wertlos gemacht worden, es kommt nur 
noch auf so genannte bestätigende, also „objektive“ Merkmale an. Und diese 
sind seit einem Bundesverwaltungsgerichtsurteil aus dem November 1996 
zementiert, kurz und knapp: ohne deutsche Sprachkenntnisse kann demnach 
weder Erziehung noch Kultur im Sinne eines bestätigenden Merkmals ver­
mittelt werden -  egal, was die real existierenden Menschen deutscher Her­
kunft aus den Nachfolgestaaten der UdSSR uns darüber erzählen, was ihre 
politische und persönliche Geschichte ausmacht oder was die Wissenschaft 
über Selbst- und Fremdzuschreibung berichtet.
Abkömmlinge und „fremdvölkische“ Ehegatten, deren Ehe länger als drei 
Jahre vor der Ausreise besteht, können vom Vater oder von der Mutter bzw. 
vom Ehepartner ihren Rechtsstatus ableiten und gelten als Deutsche, be­
kommen Eingliederungshilfe und Sprachforderung. Wer weniger als drei 
Jahre verheiratet ist, bleibt ohne diese Vergünstigungen. Sein Spracherwerb 
ist ihm selbst oder der Familie überlassen. Dies gilt erst recht für Familien­
angehörige, die nach den Regelungen des Ausländerrechts einreisen.
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Inzwischen gibt es ein Urteil des Bundesverwaltungsgerichts,2 das nun doch 
für möglich hält, dass man sich als deutsch betrachtet hat und als deutsch 
wahrgenommen wurde, obwohl man kein Deutsch sprach.
Dieses Urteil hat bei einigen Politikern erhebliche Nervosität ausgelöst -  
stellt es doch in Aussicht, dass nicht wenige Antragsteller sich darauf bezie­
hen könnten, wenn man ihren Antrag auf Aufnahme mit dem Verweis auf 
fehlende Sprachkenntnisse ablehnen würde. Auch sind nicht wenige anhän­
gige Verfahren unter diesem Aspekt anders zu entscheiden als bisher erwar­
tet. Nachtrag: Am 6. Juli 2001 verabschiedete der Bundestag eine Gesetzes­
änderung zum Kriegsfolgenbereinigungsgesetz, die festschreibt, dass fami­
liär vermittelte Deutschkenntnisse nachgewiesen werden müssen, um aner­
kannt zu werden.
Dass die statusrechtliche Anerkennung in der Praxis gravierende Ungereimt­
heiten und Komplikationen aufweist, zeigt der folgende Fall:
Frau Rösler kam mit ihrer 15jährigen Tochter Alexandra im November 1998 
nach Deutschland. Sie sprach etwas russlanddeutschen Dialekt. Als Kind 
hatte sie die verschiedenen deutschen Dialekte ihrer Eltern gekannt und auch 
gesprochen. Die Schule hatte sie mit russischen Mitschülern in Nishnij Ta- 
gil, in der Nähe von Swerdlowsk, heute Ekaterinburg, durchlaufen. Zu Hau­
se wurde Deutsch sprechen eingestellt, als Nachbarn die Familie deswegen 
Ende der fünfziger Jahre denunzierten und die Eltern bei der Miliz unter­
schreiben mussten, dass sie in der Familie kein Deutsch sprechen würden.
Seit 1997 wird im Rahmen des Aufhahmeverfahrens für Spätaussiedler für 
jede Person, die nach § 4 BVFG anerkannt werden will, ein Deutschtest im 
Herkunftsland durchgeführt, in dem der Prüfling in der Lage sein muss, Fra­
gen zu verstehen und auf sie zu antworten, ein „einfaches Gespräch“ zu füh­
ren, wie es in den Vorgaben heißt. Die Kenntnis russlanddeutscher Dialekte 
wird positiv gewertet, ist sie doch der Hinweis darauf, dass die Deutsch­
kenntnisse in der Kindheit erworben worden sind, und genau darauf kommt 
es für das Verfahren an. Den Deutschtest hatte Frau Rösler in Moskau be­
standen.
2 Urteil des 5. Senats vom 19. Oktober 2000, BverwG 5 C 44.99.
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In Karlsruhe musste Frau Rösler trotzdem um ihren Status kämpfen: Die 
untere Eingliederungsbehörde verlangte von ihr die Vorlage der Spätaus­
siedlerbescheinigung ihrer bereits in Deutschland lebenden jüngsten 
Schwester. Diese hatte in dieser Sache gerade ein Gerichtsverfahren verlo­
ren. Dass sie nicht Deutsch konnte, hatte man ihr zum Nachteil ausgelegt, 
dabei war dieses jüngste Kind der Familie wegen schwerer Krankheit der 
Mutter überwiegend von einer russischen Tante versorgt worden.
Erst ein ausführlicher Lebenslauf, den Frau Rösler mit unserer Hilfe für die 
Behörde anfertigte, brachte die Wende für ihren Antrag. Bis zur Klärung des 
Status von Frau Rösler, die mehr als ein halbes Jahr in Anspruch nahm, gab 
es für sie keinen Sprachkurs und für ihre Tochter keine Nachhilfe. Dafür 
hatten beide jede Menge Phantasien über eine ihnen demnächst drohende 
Abschiebung.
3. Erwachsene im Spracherwerb -  Erfahrungsberichte von
Sprachkursteilnehmerinnen
In diesem und im nächsten Kapitel gebe ich anhand einiger Erfahrungsbe­
richte von Aussiedlerinnen Einblicke in Ausgangbedingungen und Probleme 
bei der Aneignung des Deutschen. Ich stütze mich dabei auf Gespräche3 mit 
Betroffenen, zu denen ich in meiner Beratungs- und Betreuungspraxis enge­
re und dauerhaftere Beziehungen knüpfen konnte.
Die Gespräche führte ich alle in russischer Sprache, weil ich jede Nuance 
mitbekommen wollte und Emotionen in der Erstsprache genauer wiederge­
geben werden können. Die Gespräche mit den Erwachsenen verliefen in 
tadellosem Russisch, wobei eine Informantin, die fast zehn Jahre hier lebt, 
selbst äußerte, dass es ihr schon unterlaufe, Wörter zu vergessen.
Frau Rösler, 47 Jahre
„Wie g eh t es Ihnen heute, nach zw eieinhalb Jahren A u fe n th a l t f r a g e  
ich Frau Rösler, als ich in der Fam ilie anrufe, um Alexandra zum 18. Ge­
burtstag  zu gratulieren. „Wissen Sie, w as das Wichtigste ist?“, antwortet 
sie, ,J )a ss  ich ohne A ngst durch die Straßen gehe! Ich fre u e  mich an den
3 Ich gebe diese Gespräche hier als Gedächtnisprotokolle wieder.
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Blumen, lese Plakate und  A ushänge und antworte einem Passanten, der  
grüßt oder nach der U hrzeit fra g t. Sie können sich nicht vorstellen, was 
das fü r  eine Veränderung ist. D ieser Zustand ist erst nach etwa andert­
halb bis zw ei Jahren nach der E inreise eingetreten.
Was im Sprachkurs nützt? Nun, was wollen Sie -  da sitzen 20 Leute völlig  
unterschiedlichen Zuschnitts. Neben mir, der Krankenpflegerin, ein 
Mann, der in der L andw irtschaft war, der hat sicher nach der Schule  
kaum wieder ein Buch angerührt.
Seine Frau war Verkäuferin, da  w ar das wohl ähnlich. Neben ihr sitzt ein 
Mann, der ein Abendstudium  als Ingenieur gem acht hat, aber in seinem  
B eru f hat er nie gearbeitet, denn er war a u f Landwirtschaftsm aschinen  
spezialisiert, und dort, wohin er  m it seiner F am ilie gezogen ist, gab  es 
keine solche A rbeit fü r  ihn. D er  hat dann Autos verkauft. E ine Buchhalte­
rin, eine Hilfsarbeiterin, ein Sch losser usw.
Obwohl ich nicht ungebildet bin, ta t ich mich sehr schwer. Ich vermute, 
dass das m it meinem K indheitstraum a zu tun hat. D iese Angst, man 
könnte uns erneut in die Verbannung verschicken, weil w ir zu H ause  
Deutsch gesprochen haben, m uss sehr t ie f  in m ir sitzen. Ich brachte kaum  
einen Satz heraus. Und was denken Sie, wie o ft kom m t einer beim Spre­
chen dran, wenn 20  Leute in der  Gruppe sitzen ?
Wir hatten Pech, w eil d ie  erste Lehrerin nach zw ei M onaten erkrankte. 
Danach hatten w ir zw ei bis drei unterschiedliche Lehrer in der Woche. 
Eine Lehrerin w ar ein G lücksfall. S ie war Russin, hatte an einer deut­
schen Hochschule studiert, erklärte uns die G ram matik in russischer 
Sprache und sprach ansonsten konsequent m it uns nur Deutsch. A ls ich 
den Sprachkurs verließ, w usste ich, dass das Verb im deutschen Satzbau  
an zw eiter Stelle steht und  kannte die Zeiten, m ehr nicht.
Danach bin ich zu  einem P riva tlehrer gegangen, der hat uns noch einm al 
von Anfang an G ram m atik beigebracht. Und er hat uns H ausaufgaben  
gegeben, ein ganzes A rbeitsb la tt voll, das w ar gut. Im Sprachkurs gab  
man uns keine Hausaufgaben. M an fand , dass das nicht sinnvoll ist, weil 
wir täglich so viel U nterricht haben. D ie Zeit von 8-12 Uhr waren w ir 
aufmerksam. D ie nächsten Stunden bis 14 Uhr konnte man vergessen, da 
war niemand m ehr in der  Lage, etwas aufzunehmen. N ur vier Stunden  
Unterricht und danach Hausaufgaben, die kontrolliert und abgefragt 
werden, das wäre sinnvoll gew esen.
Lena Khuen-Belasi
Was die Kollegen aus dem dam aligen Sprachkurs machen? E ine arbeite t 
in der Bäckerei, eine war noch bei dem Sprachkurs der O tto-Benecke- 
Stiftung, den Akadem iker bekom m en können, und hat danach eine kau f­
m ännische Umschulung gemacht. A lle  anderen arbeiten a u f  630 D M  B a ­
sis oder sind arbeitslos, vor allem  w egen ihrer Sprachkenntnisse.
Ich habe erst sprechen gelernt, als ich je tz t diese alte Frau gepflegt habe. 
Leider ist sie vorige Woche gestorben. D ie letzten viereinhalb M onate  
habe ich sie gepflegt, m it Nachtdienst, ich war voll angestellt und hatte  
Familienanschluss. Das hat m ir g u t getan. M it der alten Großmutter hatte  
ich eine herzliche Beziehung, ich trauere richtig um sie. Ich weiß je tz t  e t­
was über das Familienleben in Deutschland. Jetzt muss ich wieder zum  
Sozialamt, ich gehe so ungern dort hin, die denken dort, dass man den  
deutschen Staat ausnehmen w ill und  demütigen einen. H offentlich b e­
kom m e ich wieder Arbeit.
Ich muss unbedingt wieder unter deutsche Leute kommen! Wenn ich nur  
putzen  gehe, verlerne ich das b isher Gelernte. Aber wer hat schon Lust, 
m it unsereinem zu reden? Ich bin angewiesen a u f jemanden, der m it m ir  
reden möchte, von sich aus dazu bereit ist. Ich gehe ja  zum  Gottesdienst, 
in Kirchenkonzerte, aber da w ird n ich t geredet. Wo g ibt es einen Club, in 
dem Deutsche meines Alters m it Zugewanderten zusammen kommen?
D ass ich immer weiter lernen will, ha t m it meiner Tochter zu tun. Sie ha t 
je tz t  einheimische Freundinnen aus der Klasse, mit denen will ich um ge­
hen können. Seit der Teilnahme an Ihrem  Theaterprojekt hat sie genügend  
Selbstbewusstsein, um von sich aus K ontakt m it Einheimischen aufzuneh­
men. Bei meiner Schwester ist das anders: D ie Familie bewegt sich unter 
lauter russischsprachigen M enschen. Ich weiß nicht, vielleicht ist es so, 
dass eine Familie sich a u f  sich se lbst bezieht, weil sie Bedürfnisse unter­
einander abdeckt. Dann genügt s ie  sich  auch selbst.
Auch meine 19jährige N ichte ha t nur K ontakt m it ihresgleichen, nicht m it 
Einheimischen. D ie versteht sie  nicht, sagt sie. Viele russische Familien  
haben das russische Satellitenprogram m  installiert und bleiben unter 
sich, gehen nirgends hin, um n icht dum m  dazustehen und nicht antworten 
zu können. Man verdient sein G eld  a u f  der Arbeit, und so vergeht das Le­
ben,
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Wie sich Frau Rösler in der ersten Zeit nach der Einreise fühlt, hat 
auch Folgen für ihre Tochter. Alexandra über ihre Mutter:
,JSie können sich n icht vorstellen, wie sehr sich m eine M utter verändert 
hat! In R ussland ga lt s ie  a ls eine schöne Frau, sie w ar in d er  letzten Zeit 
vor der Ausreise stellvertretende Leiterin in einer m edizinischen Firma, 
sie galt als fach lich  und  m enschlich rundum kompetent. Ich  w ar sto lz a u f  
sie, in je d er  Hinsicht. H ier  hat sie ihr Selbstwertgefiihl völlig  verloren. 
Ich konnte viele M onate nur m it M ühe das Haus verlassen, w eil sie in 
Panik bei der Vorstellung geriet, jem and  könne anrufen und  sie etwas 
fragen  und sie könnte n ich t verstehen, was man von ihr will. Ich sollte  
deshalb da bleiben, um f ü r  sie  das Telefon abzunehmen und  zu antworten.
Die letzten M onate in d ieser deutschen Familie, in der sie  die alte Frau  
gepflegt hat, waren seh r w ichtig  Jur ihre Entwicklung. A ber je tz t  ist sie  
wieder arbeitslos. Ich w erde ihr nicht erlauben, dass sie  w ieder putzen  
geht, sonst w ird sie sich aufgeben .“
Frau Herdt, 51 Jahre
Das Interview mit Rosa Herdt führte ich am 3.4.2001 (unmittelbar vor dem 
Symposion des IDS) bei einem gemeinsamen Abendessen.
J c h  bin im D ezem ber 1991 eingereist. Wie du weißt, bin ich in der Sow­
jetunion Lehrerin Jur russische Sprache und Literatur gewesen. Wie der 
Sprachkurs war? Ziem lich schrecklich. Viel F luktuation der Lehrkräfte, 
kein Wunder, sie waren H onorarkräfte. D er Lehrer, den w ir zuerst hatten, 
war sehr gut, w eil er a lle  in den Lernprozess einband. D ann wurde er 
entlassen, keine Ahnung, was passiert war. D ie Lehrer danach waren eine 
Katastrophe. Sie waren methodisch-didaktisch n icht ausgebildet und be­
reiteten sich n icht vor.
Außerdem hatten sie keine Ahnung, wie wir zu lernen gew ohnt sind. In 
der Sowjetunion hatte m an viel Wert a u f  System atik gelegt. E ine gram ­
matische Tabelle m it anschließenden Übungen und Vokabeln s ind  etwas 
Normales, die h ier üblichen bunten Bildchen und Plaudereien in den 
Lehrbüchern w ird von der M ehrheit der Teilnehmer als unseriös und als 
Kinderkram empfunden.
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Ich konnte kein Deutsch, aber m eine eigene Grammatik war m ir klar, und  
zu lernen wusste ich auch. Ich habe mir selbständig Ziele gesetzt, Voka­
beln gepaukt, 30 neue W örter am Tag oder so.
In den ersten Wochen begleitete mich der Vater zu den Ämtern, m eine  
Eltern waren vor m ir ausgereist. Nach zw ei Monaten ging ich alleine los, 
um meine Angelegenheiten zu regeln. M eine Tochter hatte e l f  K lassen ab­
geschlossen und wollte studieren, sie ging nach Frankenthal zum Sprach­
kurs der O tto-Benecke-Stiftung und  danach zum Sonderlehrgang, um das 
A bitur zu erwerben. Je tzt schreib t sie gerade ihre D iplomarbeit als B e­
triebswirtin und hat sehr gu te Prüfungsergebnisse.
Was mir noch geholfen hat? D as Fernsehen w ar ein wichtiger Lehrer. 
Und ich habe zu Hause, wenn ich ganz alleine war, laut gesprochen, vor 
einem unsichtbaren Publikum  Reden gehalten, ausgesprochen, wozu ich 
nie Gelegenheit hatte. O der ich rezitierte gewissermaßen in deutscher  
Sprache Briefe an m eine Freunde in Russland. Ende 92 lernte ich einen  
Einheimischen kennen, der Sem inararbeit fü r  Spätaussiedler leistete und  
mich mitnahm und einbezog. D as hat m ir sprachlich viel gebracht, und  
ich habe eine M enge über das Leben in Deutschland gelernt, über die A rt 
zu  denken und sich zu  verhalten.
M eine größte A ngst damals: Wenn ich so lange brauche, um m eine Ge­
danken auszudrücken, verliert m ein Gesprächspartner die Geduld, ihm  
w ird es langweilig. E rst recht g ilt das bei vielen Zuhörern. Wenn aber  
jem a n d  echtes Interesse aufbrachte, dann konnte es ab und zu aus m ir nur  
so sprudeln.
Nach dem Sprachkurs, dam als bekam  man bei gutem Erfolg und B e d a r f 
fö r  eine Qualifizierung nach sechs M onaten weitere zwei M onate, m achte  
ich noch zw ei M onate Berufsorientierung, auch vom Arbeitsam t fin a n ­
ziert. Kochen, feilen, Briefe schreiben. Anschließend g ing  ich putzen, was 
anderes bekam ich nicht. Beim  Arbeitsam t wurde ich immer w ieder vor­
stellig wegen einer Umschulung. Zu diesem Zeitpunkt, Ende 1992, w ar  
die Zahlung von U nterhaltsgeld während einer Umschulung bereits g e ­
strichen worden. Ein Schnuppereinstieg bei einem Bildungsträger m achte  
m ir klar, dass ich sprachlich noch nicht in der Lage war, eine Q ualifizie­
rung zur Bürokauffrau zu  bewältigen. A lso ging ich zu Deutschkursen in 
die Volkshochschule.
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Ich habe es geschafft, irgendwann den A rbeitsberater zu  überzeugen, dass 
ich fü r  eine Schulung zur Bürokraft r e if  bin. Von Septem ber 93 bis August 
94 habe ich die M erkur-Akadem ie besucht, das A rbeitsam t finanzierte  
30%, der Teilnehm er m usste 60%  der Kosten tragen. O hne die Unterstüt­
zung  m einer E ltern wäre das f i ir  mich nicht möglich gew esen. Nach die­
sem Lehrgang habe ich hundert Bewerbungen geschrieben -  ein Jahr 
lang w ar ich arbeitslos. D ann habe ich über die A rbeitsforderungsbetrie­
be Euch kennengelernt und  konnte aus dem Program m  'Arbeit statt Sozi­
alh ilfe' bei Euch arbeiten
Frau Herdt hat bei uns im Jugendgemeinschaftswerk Mädchengruppen ge­
leitet und Deutschunterricht für Anfänger erteilt. In dieser Zeit hat sie auf 
unsere Anregung hin eine berufsbegleitende Ausbildung zur Jugend- und 
Heimerzieherin gemacht und ist heute in einem Kinder- und Jugendtreff in 
einem Stadtteil mit hohem Spätaussiedleranteil -  die Idealbesetzung! Außer­
dem erteilt sie in unseren Sprachkursen Deutschunterricht.
In den wiedergebenen Gesprächen kommen Frauen zu Wort, die bereit und 
in der Lage sind, ihre Erfahrungen mitzuteilen und zu reflektieren. Männer 
antworten -  so meine Erfahrung -  auf solche Fragen sehr viel einsilbiger.
Es sieht so aus, als hätten in vielen Familien die Männer erheblich größere 
Probleme im Spracherwerb als die Frauen. Im Erwachsenenalter sich noch 
einmal auf die Schulbank zu setzen, scheint die Selbstachtung und das Pres­
tige eines Mannes empfindlich zu mindern, der aus einer Gesellschaft mit 
traditionell-patriarchalischen Rollenbildem stammt. Jeden Tag zuzugeben, 
dass man etwas noch nicht kann und buchstäblicher ABC-Schütze ist, scheint 
eine große Anfechtung zu sein. Weil es einem so schwer fällt, flüchtet Mann 
in Illusionen und Schutzbehauptungen: „Wenn ich arbeite, werde ich auch 
Deutsch lernen!“ Mann versucht, einen Job zu finden und verdrängt, dass er 
am Fließband äußerst wenig redet, oft mit anderen ausländischen Arbeits­
kräften zusammen ist, die ebenfalls wenig Deutsch können und er ohne aus­
reichende Sprachkenntnisse beim nächsten Auftragsrückgang zu den ersten 
gehören wird, die entlassen werden.
,J)u hast deutsches Blut in deinen Adern! Also fällt dir auch die Sprache 
leichter/“, redet sich Herr Kotov heraus, um den Papierkram bei den Behör­
den auf seine Frau abzuwälzen. Frau Kotov ist zwar deutscher Abstammung,
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hatte aber genauso wie ihr russischer Mann in dem Dorf in Kasachstan keine 
Gelegenheit gehabt, Deutsch zu lernen. Ihre Stärke war schon immer die 
Mathematik, sie war Buchhalterin, ihr Mann war Agronom, beide hatten ein 
Technikum besucht, also einen Fachabschluss. Der Mann hat Glück: Er lan­
det schließlich, nach Jahren ohne Arbeit in Brandenburg, in einer Gärtnerei 
bei Karlsruhe. Seine Frau will sich damit abfinden, in einer Küche zu arbei­
ten. Sie kommt täglich abgeschafft nach Hause und geht ein wie eine Primel. 
Die älteste Tochter von 16 Jahren kann es nicht länger mit ansehen und bittet 
sie unter Tränen, etwas anderes zu versuchen. Die ganze Sippe wird zusam­
mengerufen, der Familienrat tagt. Alle zusammen überzeugen die Mutter, 
sich beim Briefzentrum zu bewerben. Dort sortiert sie inzwischen Briefe. 
Mindestens gibt es dort so etwas wie Kommunikation unter den Beschäftig­
ten und immerhin Postleitzahlen.
4. Kinder und Jugendliche im Spracherwerb -
Ausgangsbedingungen und Umstellungsprobleme
Momentaufnahme 1989
Die verstorbene Irina, ihr 20jähriger Bruder Andreas und die 16jährige Olga 
sprachen alle kein Deutsch. Wie sollten sie auch! Ihnen ging es diesbezüg­
lich genauso wie den meisten russlanddeutschen Jugendlichen, die seit 1977 
Klienten unserer Beratungsstelle waren. Die Eltern arbeiteten ihr Leben lang 
beide ganztags, die Kindertagesstätten und Ganztagsschulen wurden in russi­
scher Sprache geführt, die knappe gemeinsame Zeit galt der Bewältigung des 
beschwerlichen Alltags.
Andreas besuchte mit den Eltern den Sprachkurs, damals dauerte der noch 
acht Monate. Nach dessen Beendigung war klar, dass Andreas noch so we­
nig verstand und sprach, dass an eine Arbeitsvermittlung nicht zu denken 
war. Mit Spendenmitteln finanzierte das Jugendgemeinschaftswerk etwas 
Unterricht bei einer Sonderschullehrerin und unterstützte das Lernen zusätz­
lich durch Übungen mit einem Zivildienstleistenden. Bald war klar, dass ein 
Problem vorlag. Der Vater meinte, er sei ein Muttersöhnchen. Seine Frau 
habe ihn nicht zur Selbständigkeit erzogen. Die Mutter meinte, Andreas habe 
immer alles um einiges später als andere Kinder gelernt; sie habe immer den
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Eindruck gehabt, dass man ihn schützen müsse, weil er sich nicht ausrei­
chend zur Wehr setzen könne. In der Schule sei er sehr gehänselt und auch 
als Faschist beschimpft worden, worunter er sehr gelitten habe.
Andreas blockierte, vor allem dann, wenn er meinte, etwas nicht gut genug 
zu können. Dann verweigerte er die Mitarbeit. Es war ihm sehr peinlich, im 
Alter von 20 Jahren bei einem gleichaltrigen Zivildienstleistenden Deutsch 
zu lernen und so wenig zu können. Schließlich fand er Arbeit als Hilfsarbei­
ter in einem Sägewerk.
Olga war besser dran. Sie lernte gut. In der Sowjetunion hatte sie Ärztin 
werden wollen, hier änderte sie ihr Ziel in Krankenpflege um. Nach einem 
Jahr Internationale Vorbereitungsklasse zum Deutschiemen besuchte sie die 
Förderklasse an der Realschule, an der sie noch einmal intensiv in Deutsch 
gefordert wurde und die zweite Fremdsprache Englisch von Anfang an 
nachlemen konnte. Dann erst kam sie in die Regelklasse der Realschule. Wir 
unterstützten den ganzen Prozess durch Nachhilfe, die aus dem Garantie­
fonds gefordert wurde und die Olga gut nutzte. Sie hat es geschafft.
Momentaufnahme 1999
Die Eltern von Alexandra hatten sich 1992 in Moskau scheiden lassen, da 
war die Tochter sechs Jahre alt. Der Vater war Russe, die Familie sprach 
daher Russisch. Bei der Einreise konnte Alexandra kein Deutsch, war aber 
sehr motiviert, es zu lernen. Sie interessierte sich für die Familiengeschichte 
ihrer Mutter, man sagte ihr Ähnlichkeiten zum Großvater nach, sie wollte 
ganz rasch eine „richtige Deutsche“ werden. Alexandra lernte eifrig, nutzte 
die Nachhilfe, besuchte ab September 1999 die Förderklasse an der Real­
schule wie schon Olga in 1989.
Ab Herbst beteiligte sie sich an einem deutsch-russischen Theaterprojekt, 
das wir aus der Taufe gehoben hatten. In diesem Projekt bearbeiteten ausge­
siedelte, ausländische und einheimische Jugendliche ihre persönlichen Er­
fahrungen mit den Unterschieden zwischen Zugewanderten und Einheimi­
schen unter einer russischen Regisseurin.
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Eines Tages erzählte die Mutter von Alexandra der Regisseurin, ihre Tochter 
schäme sich, wenn sie mit ihr in der Straßenbahn Russisch rede. Die Diskus­
sion darüber löste eine Lawine von schmerzhaften Gefühlen und Erinnerun­
gen aus, an Abschied und Trennung von Vater und Freundin. In der Ausei­
nandersetzung damit kam auch die Bedeutung der russischen und deutschen 
Sprache für die eigene Person zur Sprache. Dieser Prozess mündete in ein 
Theaterstück, in dem Alexandra die Hauptrolle und ihre eigene Geschichte 
spielte. Viele Zuschauer waren ergriffen und beeindruckt, die Kritik in der 
Presse sehr positiv, so dass wir im Sommer 2000 eine Neuaufnahme wag­
ten.4
Alexandra selbst hat im Prozess der Auseinandersetzung nicht nur sprachli­
che und persönliche Sicherheit gewonnen, sondern auch ihren Standpunkt 
für sich bestimmen können. Sie weiß inzwischen, dass die russische Sprache 
und Kultur zu ihrer Person gehört und dass sie sich offen dazu bekennen und 
darauf beziehen kann. Genauso gut weiß sie, dass Deutsch in ihrem neuen 
Leben die Hauptsprache sein wird, weil sie ihr berufliches Leben auf deutsch 
absolvieren wird. Sie will nach der Realschule aufs Gymnasium, studieren 
und Psychologin werden.
Das Beispiel von Alexandra zeigt, dass für einen wirklichen Integrationspro­
zess, der das Leben im Herkunftsland und die neue Welt im Denken und 
Fühlen miteinander vermittelt, zusätzlich zum reinen Sprachlemen eine um­
fassende komplexe persönliche Identitätserweiterung erfolgen muss, die 
schmerzhaft ist und kompetente Begleitung erfordert.
Von Ost nach West, 1997-2001
Tatjana, Nadja und Vera waren 11,8 und 5 Jahre alt, als sie mit ihrer Groß­
familie nach Deutschland kamen. Die Mutter der Mutter hatte vier Söhne 
und eine Tochter, so waren es insgesamt 20 Personen, die auf einen Schlag
4 Die Videoaufnahme des deutsch-russischen Theaterstücks „Neulich erst -  doch lang ist's 
her“ mit Verleihrecht und Begleitmaterial kann zum Preis von 16,00 €  bei uns bestellt 
werden, ebenso die Videoaufzeichnung eines Theaterstücks zum Thema Sprache lernen 
(“Deutsch-russisches Wörterbuch”) zum gleichen Preis. Anschrift: IB-Jugendgemein- 
schaftswerk, Werderstr. 57, 76137 Karlsruhe, Tel.: 0721/378055, Fax: 0721/359447. Siehe 
hierzu auch: Khuen-Belasi/Intemationaler Bund (Hg.) (2003).
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ausreisten. In Brandenburg kam Vera in die Schule. Der Vater besorgte sich 
das russische Alphabet in kindgerechter Ausführung, um seiner Kleinsten 
auch die russische Sprache beizubringen -  seine Muttersprache sollten die 
Kinder schließlich auch sprechen. Für alle Mädchen brachte er russische 
Märchenbücher nach Hause, das hatte er auch schon in Kasachstan getan; er 
war der Motor für die Bildung seiner Töchter.
Tatjana hatte es mit dem Lernen am schwersten. In Kasachstan hatte sie 
noch mit Puppen gespielt, hier saß sie nach einem halben Jahr Deutschunter­
richt plötzlich in einer siebten Regelklasse, in der es schon recht erwachsen 
zuging; das Thema Berufe wurde bereits erörtert. Das führte zu großer Unsi­
cherheit in ihrem Verhalten. Über ihre Erfahrungen in der Schule erzählte 
mir Tatjana Folgendes:
,J )ie  ersten zw ei Jahre empfinde ich als verloren. A ls wäre ich in einen 
Abgrund, in eine tiefe Grube gestürzt, aus der ich eben erst nach zwei 
Jahren wieder heraus kam. M ein Selbstwertgefühl w ar erschüttert.
Wir hatten als kleine Gruppe von 7 Teilnehmern ein Viertel des Schulta­
ges D eutschunterricht, drei Viertel der Z eit saßen w ir in der Regelklasse, 
zwei Jahre g in g  das so. Besonders gu t konnte ich etw as auffassen, wenn 
es mich an Angenehm es aus meiner früheren  Schulzeit erinnerte. Z.B. hat 
eine Lehrerin m it uns deutsche Lieder geübt. D am it konnte ich viel an­
fangen, weil w ir in der Schule frü h e r  L ieder und  Gedichte gelernt haben, 
das hatte m ir im m er Spaß gemacht.
In der Pause haben w ir uns in unserer eigenen Gruppe aufgehalten, die 
einheimischen M itschüler haben geglaubt, dass w ir keinen Kontakt zu ih­
nen haben wollten. M an gew öhnt sich an solches Gruppenverhalten, und  
dann bleibt es dabei. Erst als einige m einer russischen Freundinnen aus 
dem Ort weggezogen waren und ich plötzlich die einzige russlanddeut­
sche Schülerin in der Klasse war, hat sich das geändert. Kaum war ich 
integriert, zogen w ir auch schon in den Westen um, wo der Vater endlich 
A rbeit gefunden hatte.
Jetzt im Gymnasium  fü h le  ich mich wohl. O bwohl dort wegen der Frem d­
sprache Russisch viele russischsprachige Schüler sind, sprechen w ir un­
tereinander alle Deutsch. Ich fü h le  mich akzeptiert und wohl. In der Pau­
se gehe ich in den Internet-Raum und chatte, denn ich habe zu Hause 
keinen Internet-Anschluss und Computer. Ich schreibe deutsche E-M ails.“
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Nadja ist hier in der Hauptschule gelandet, die Realschule in ihrem Einzugs­
bereich war überfüllt und lehnte aus diesem Grund die Aufnahme ab. In der 
Klasse mit verschiedenen ausländischen und einheimischen Schülern fühlt 
sie sich wohl und findet, dass ihre italienischen und türkischen Mitschüler 
mit den Begriffen Hugenotten und Urmenschen zunächst genauso wenig 
anfangen konnten wie sie selbst, aber die Lehrerin hat alles sehr gut erklärt; 
so empfindet sie die Situation fünf Jahre nach der Einreise. Wie fit sie wirk­
lich ist, wird die Hauptschulabschlussprüfung zeigen.
Sehr viel schlechter sieht die Lage für Jugendliche aus, die keine guten 
Schüler waren und bei der Einreise der allgemeinen Schulpflicht nicht mehr 
unterliegen. Sofern junge Zuwanderer noch keine 18 Jahre alt sind, kommen 
sie in Baden-Württemberg ins Berufsvorbereitungsjahr zum Deutschiemen. 
Wenn sie aber erst im November oder gar Januar einreisen, kann es ihnen 
passieren, dass die Berufsschule sie von der Schulpflicht mit dem Argument 
befreit (sic!), sie könnten jetzt dem Lehrplan sowieso nicht mehr folgen! 
Diesen jungen Menschen mutet man zu, untätig auf den Beginn des neuen 
Schuljahres zu warten. Auch für Berufsschüler organisieren wir Nachhilfe 
nach dem Garantiefonds. In der Regel ist nach dem Berufsvorbereitungsjahr 
als Anschlussmaßnahme nur ein berufsvorbereitender Lehrgang möglich, 
und nicht jedem winkt danach ein Ausbildungsplatz.
Probleme des Bildungssystems in den Herkunftsländern
Ein wesentlicher Faktor für den Lernprozess sind die Bildungsvoraussetzun­
gen, die aus dem Herkunftsland mitgebracht werden. Jahrzehntelang waren 
wir daran gewöhnt, aus den so genannten Ostblockländem Menschen mit 
guten Bildungsvoraussetzungen einwandem zu sehen. Nach wie vor ist es 
immer noch erstaunlich, wieviel Kenntnisse die Schüler mitbringen, obwohl 
die Nachfolgestaaten der UdSSR für Bildung und Gesundheitswesen immer 
weniger Geld aufbringen können.
Die Lemprobleme im Spracherwerb junger Spätaussiedler verschärfen sich 
in den Jahren seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion, weil das Bildungs­
system in den Nachfolgestaaten wegen fehlender Mittel immer weniger zu 
leisten vermag. So kostet der größte Teil der Studienplätze Gebühren wie an 
amerikanischen Privatuniversitäten, während das Durchschnittseinkommen
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eines Angestellten etwa 100 €  beträgt. Schulen haben zu wenig Brennstoff 
zum Heizen und kein Geld, um zerbrochene Fensterscheiben zu ersetzen, zu 
wenig Geld für Lehrmaterial. Die Lehrergehälter sind kümmerlich und wer­
den mit Verzögerung ausbezahlt, so dass, wie mir eine russische Freundin 
erzählte, Verzweifelte 1999 in Uljanovsk in den Hungerstreik getreten sind.
Und so sehen die Folgen in der Praxis aus: Da kommt eine Familie aus ei­
nem kasachischen Dorf. Nach wenigen Jahren des Schulbesuchs der Kinder 
in der russischsprachigen Dorfschule mutiert diese zur kasachischen, weil 
die russischen Lehrer nach Russland ausgewandert sind und die Titulamati- 
on Kasachstan Kasachisch als Unterrichtssprache einführt.
Die Schüler kommen im Unterricht nicht mit und brechen den Schulbesuch 
ab. Eine ganze Weile wiegen sich die Eltern in der Illusion, irgendwann ihre 
Kinder irgendwelchen Verwandten oder Bekannten in der nächsten Stadt 
übergeben zu können, wo es noch russische Klassen gibt. Dies lässt sich 
nicht verwirklichen, schließlich müssen die Kinder wieder in die kasachische 
Schule vor Ort, in der sie jetzt erst recht nicht mehr mitkommen.
Unser Jugendgemeinschaftswerk hat daher eine Alphabetisierungsmaßnah­
me eingerichtet, die von einer zweisprachigen Lehrkraft durchgeführt wird. 
Ihr dreht sich das Herz im Leibe um: 13jährige, ja  19- und 21jährige junge 
Leute, die weder Russisch noch Deutsch lesen und schreiben können, natür­
lich auch kein richtiges Kasachisch. Das Selbstwertgefühl dieser Jugendli­
chen entspricht den sibirischen Frosttemperaturen des vergangenen Winters.
Nach dieser Alphabetisierung wird der Anschluss im normalen Sprachkurs 
nicht möglich sein, das haben wir in den letzten Wochen begriffen. Das be­
deutet, dass wir einen neuen Sprachkurs konzipieren und beim Bundesmi­
nisterium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend beantragen müssen, der 
dem sonderpädagogischen Bedarf der Teilnehmer entspricht und der auch 
einen anderen Schlüssel erfordert, nämlich maximal 10 Teilnehmer in der 
Klasse. Sonst haben diese jungen Menschen keine Integrationschancen.
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Geschlechtsspezifische Ungleichheiten im Lernprozess
Das oben für Männer beschriebene Problem des drohenden Prestigeverlusts 
beim Spracherwerb und beim schulischen Lernen überhaupt haben auch 
viele der männlichen Jugendlichen. Verschärft wird es durch den Umstand, 
dass sie sich weiterhin an Altersnormen und Biografiemustern orientieren, 
die ihnen aus der Herkunftsgesellschaft vertraut sind. Normal ist es doch, 
bald nach dem Schulbesuch selbstständig zu werden, hieß es jahrzehntelang 
in der Sowjetunion. Insgesamt um zwei bis drei Jahre früher als im Westen 
endeten Schule, Ausbildung, Studium; auch Familien wurden früher gegrün­
det. Auch wenn real heute in den Nachfolgestaaten der UdSSR viele junge 
Menschen keine Perspektive haben, erwarten zugewanderte junge Menschen 
in der wohlbestallten neuen Heimat eine umfassende Verbesserung für sich 
selbst, ohne sich über die Voraussetzungen dafür Rechenschaft abzulegen 
und sie einschätzen zu können.
Dass es auch hier keine Sicherheiten gibt und jedes Ziel langen Aufschub 
der Befriedigung aktueller Bedürfnisse und große Beharrlichkeit einfordert, 
ist für die Heranwachsenden schwer zu akzeptieren. Da soll man sich mit 19 
bewusst dafür entscheiden, zwei Jahre Deutsch zu lernen, um anschließend 
mit vielen Einheimischen um einen Ausbildungsplatz zu konkurrieren, der 
weitere dreieinhalb Jahre Lernen bedeutet und ohne zu wissen, wie dann der 
Arbeitsmarkt für diesen Beruf sein wird! Und das womöglich, wenn man 
soeben in Russland die erste Freundin hatte, der man beim Abschied ver­
sprochen hat, möglichst rasch wiederzukommen, um sie zu heiraten und 
nach Deutschland zu holen.
Viele junge männliche Russlanddeutsche haben ein anderes Bild von Männ­
lichkeit als ihre einheimischen Altersgenossen. Man muss stark sein, darf 
sich nichts bieten lassen, muss mit dem Körper und bestimmten Statussym­
bolen Eindruck machen, in jeder Hinsicht Belastungen und Anforderungen 
(auch Alkohol) vertragen und risikobereit sein. Soziale Kompetenz beweist 
Mann vor allem in der Verlässlichkeit gegenüber Familie und Freunden, 
wobei die Gruppe der Gleichaltrigen Vorrang hat und das Füreinander- 
Einstehen wörtlich und körperlich zu nehmen ist. Kränkungen und Provoka­
tionen sind nicht nur abzuwehren, sondern zu vergelten, damit die Ehre wie­
derhergestellt ist. Polizei und Justiz werden als Feinde kategorisiert.
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Diese Wertewelt unterscheidet sich erheblich von derjenigen, die hierzulan­
de gilt. Um die Integrationschancen junger Männer, die so anders denken 
und fühlen, steht es daher schlecht. Es ist dringend erforderlich, über die 
Wertorientierungen junger männlicher Zuwanderer aus der ehemaligen 
UdSSR empirisch gesicherte Forschungsergebnisse zu gewinnen und mit 
Hilfe aufsuchender Jugendsozialarbeit Ansätze zu entwickeln und zu erpro­
ben, die eine Brücke zwischen dieser Wertewelt und der hier gültigen schla­
gen können. Ein solches Projekt mit wissenschaftlicher Begleitung haben 
wir beim Bundesverwaltungsamt beantragt.
Zur Bedeutung der Herkunftssprache
Zur Bedeutung der russischen und der deutschen Sprache und ihrer Förde­
rung für die Identitätsbildung und die sprachliche und soziale Entwicklung 
junger Spätaussiedler habe ich mich bereits an anderer Stelle5 geäußert. Da­
her beschränke ich mich hier auf einige Illustrationen und Ergänzungen.
Alexandra spricht ein fehlerfreies Russisch; sie war 1998 bei der Einreise 15 
Jahre alt. Tatjana und Nadja waren 11 und 8, als sie 1997 kamen. Sie ver­
wenden bereits deutsche Einsprengsel in ihren russischen Sätzen, der Satz­
bau weist Germanismen auf, manche Vokabeln fallen ihnen nicht mehr ein, 
obwohl die Verkehrssprache daheim Russisch ist.
Alexandra spricht inzwischen ein ziemlich gutes Deutsch, wozu der Förder­
unterricht in den Schulen (vor allem in der Förderklasse in der Realschule!), 
die Nachhilfe, ihr eifriges Lernen und die Theaterarbeit beigetragen haben. 
Tatjana und Nadja sprechen flüssig, aber auch nach fünf Jahren mit immer 
noch erheblichen Fehlem. Ihre Förderung war längst nicht so systematisch 
und gut wie die von Alexandra.
Seit 1997 haben wir zur Verbesserung der Akzeptanz der russischen Sprache 
und der sie gebrauchenden Spätaussiedler vier Gastspiele des künstlerisch 
hervorragenden russischen Theaterensembles TEATRALIK aus Saratow in 
Deutschland organisiert. TEATRALIK besteht aus heute 14-17jährigen Ju­
gendlichen, die seit 1993 Theater spielen. Ihre Auftritte in Deutschland wa­
5 Khuen-Belasi (1999, S. 198ff.).
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ren ungemein erfolgreich, weil sie Zugewanderte und Einheimische in öf­
fentlichen Kulturräumen zusammenführten und begeisterten, und über das 
Herkunftsland Russland anschaulich und berührend informierten, Identifika­
tion mit künstlerisch hervorragenden und menschlich überzeugenden jungen 
Schauspielern ermöglichten und somit eine Gegenöffentlichkeit zu verbrei­
teten Stimmungen und Vorbehalten gegenüber allem Russischen schufen. 
Akzeptanz als Voraussetzung zur Integration ist heute so wichtig wie nie 
zuvor!6 Beim ersten Gastspiel begleitete unser damaliger Zivildienstleisten­
der Michael uns auf der Tournee und der anschließenden Freizeit. Als Sohn 
einer Russlanddeutschen und eines Russen erzählte er den russischen Gästen 
von den Problemen der Spätaussiedler aus seiner Sicht.
Michael war 1993 ohne Deutschkenntnisse mit 16 Jahren eingereist, hatte 
sich mit Bravour ins Deutschiemen gestürzt und das Technische Gymnasium 
mit einem glanzvollen Abitur verlassen. Seine Mutter war in Sibirien Hoch- 
schuldozentin für Chemie gewesen und hatte es auch hier in Deutschland 
geschafft, in der Universität Fuß zu fassen. Dass Bildung ein selbstverständ­
licher Bestandteil des täglichen Lebens und Ergebnis fortlaufender Arbeit 
daran ist, hat Michael von Kindesbeinen an erlebt. Das hat sein Auffas­
sungsvermögen und seine Arbeitsweise geprägt. Wie seine Mutter sagte: „£> 
ist auf meinem Schreibtisch aufgewachsen“. Gerade weil er selbst aufgrund 
glücklicher familiärer Voraussetzungen die sprachliche und bildungsmäßige 
Integration gut bewältigt hatte, war er sehr aufmerksam für die Situation 
seiner Landsleute.
Die sprachliche Entwicklung fast aller Spätaussiedler, insbesondere der älte­
ren Kinder und Jugendlichen, schilderte er als eine einzige Tragödie: Sie 
werden im Deutsch lernen nicht ausreichend gefordert. In der Schule man­
gelt es an Unterrichtsstunden und gut ausgebildeten Lehrern; außerdem ist 
die Schule ja der Auffassung, dass Bildung und Erziehung auch Sache des 
Elternhauses ist. Die Eltern haben die Vorstellung, dass Schule Erziehung 
und Bildung leisten muss. Aber vor allem sprechen sie meist selbst schlecht 
Deutsch und können weder die eigenen Defizite noch die ihrer Kinder ein­
schätzen, geschweige denn Abhilfe schaffen.
6 Die Fortsetzung und weitere Verbreitung dieser und ähnlicher Gastspiele empfehlen wir 
und bieten unsere Vermittlung und Organisation an. Aber auch hierfür ist Förderung nötig.
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Die russische Sprache, über die bei der Einreise alle verfügen, geht mit der 
Zeit ebenfalls verloren: In vielen Familien ist das Vokabular auf den All­
tagswortschatz beschränkt; zudem achtet man nicht auf eine korrekte Ver­
wendung der Sprache. Fehler und Germanismen schleichen sich ein. In vie­
len Familien sind beide Eltern berufstätig; die Kinder und Jugendlichen sind 
sich selbst überlassen und verwenden untereinander zunehmend Jargon in­
klusive eines großen Teils nicht zitierfähiger Ausdrücke, dessen Verwen­
dung „obercool“ zu wirken verspricht. In der Schule gibt es bis auf wenige 
Ausnahmen keinen muttersprachlichen Unterricht für russischsprachige 
Schüler, da sie als Deutsche definiert sind.
Zusätzlich ist die Kommunikation zwischen Zugewanderten und Einheimi­
schen in den Schulen und außerhalb in den ersten zwei Jahren -  auch bei 
gutem Willen aller Beteiligten -  sehr eingeschränkt. Die Zugewanderten 
haben einen ganz kleinen Wortschatz, der sich erst allmählich erweitert! Und 
solange das so ist, beschränkt sich das Ausmaß der Kommunikation auf eben 
die paar Sätze, die austauschbar sind. Diesen Zustand gilt es auszuhalten.
Wenn das so ist, dann muss man doch in der eigenen Gruppe bleiben dürfen, 
in der man miteinander vollwertig in der eigenen Sprache kommunizieren 
kann, ohne dass das gleich als Integrationsverweigerung zu interpretieren ist!
Testen Sie ehrlich sich selbst: Wie lange halten Sie auf einer Party in einer 
anderssprachigen Gruppe durch, deren Sprache Sie noch schlecht sprechen, 
wenn im selben Raum oder im Raum nebenan eine Gruppe deutscher Party­
gäste sich gerade miteinander unterhält?
Das deutsche Bildungssystem -  Ausschluss statt Integration?
Die Schüler aus den Nachfolgestaaten der Sowjetunion haben über ihre El­
tern und Lehrer bei aller Misere die allgemeinbildende Mittelschule als Bil­
dungsmaßstab verinnerlicht. Der Abschluss der Mittelschule berechtigt die 
Heranwachsenden dazu, eine Hochschuleingangsprüfung abzulegen, nach 
deren Bestehen sie studieren können.
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Auch wenn längst nicht alle die elf Klassen absolvieren -  die oft genug real 
nur zehn Schuljahre umfassen, weil die Schulreform wegen fehlender Mittel 
nicht so umgesetzt wurde, wie sie auf dem Papier beschlossen war -  so gilt 
die Mittelschule als normal.
Die frühe Selektion in unserem Bildungssystem nach der vierten Klasse 
macht Angst. Niemand will zu den Verlierern gehören, daher streben viele 
Eltern mit aller Macht danach, ihre Kinder an Realschulen oder Gymnasien 
unterzubringen. Dieser Bereich der Beratung ist für uns, das Jugendgemein­
schaftswerk, mit der schwierigste. Mit Engelszungen beschwören wir die 
Eltern, den Weg über Internationale Vorbereitungsklasse und Förderklasse 
der Realschule zu gehen, damit ihre Kinder nach der Realschule ein Berufli­
ches Gymnasium besuchen, an dem das Fachabitur mit einer Fremdsprache 
abgelegt werden kann. Aber nicht jeder Ort in Baden-Württemberg hat eine 
Förderklasse an der Realschule!
Aus unzähligen Gesprächen mit Lehrern, die unseren Klienten Nachhilfe 
erteilt haben und aus der Beobachtung von inzwischen Tausenden von Bil­
dungskarrieren ziehe ich inzwischen folgenden Schluss: Deutsch so zu ler­
nen, dass man in einer deutschen Regelklasse mithalten kann, erfordert min­
destens zwei bis drei Jahre Zeit; allein das erste Jahr muss in den Schulen 
darauf verwandt werden, Deutsch als Zweitsprache mit Teilintegration in 
Regelklassen und Unterstützung in Form gezielter zusätzlicher Lernhilfe -  
die an den Schulen meist mangels Deputaten nicht angeboten wird -  zu er­
lernen.
Daher sind wir den Familien behilflich, Anträge nach dem Garantiefonds aus 
dem Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend auf au­
ßerschulische Nachhilfe zu stellen, organisieren diese und begleiten diesen 
Entwicklungsprozess. Die Schüler brauchen Unterstützung in Deutsch als 
Zweitsprache und müssen auch noch Englisch nachholen. Dies ist in vielen 
Fällen eine Überforderung, weil Deutsch wirklich „sitzen“ muss, bevor die 
nächste Fremdsprache zu beginnen einen Sinn hat. Diesbezüglich sind die 
Regelungen in Baden-Württemberg viel zu starr. Die vermeintliche Vertei­
digung des Bildungsniveaus führt zum Ausschluss der motivierten Schüler: 
Wer vier Jahre in Deutschland zur Schule gegangen ist, muss zu Beginn der 
weiterführenden Schule in Englisch und Deutsch eine Drei zur Aufnahme 
vorweisen.
Wieviel Sprache(n) braucht man in Deutschland? 131
Gerade haben wir für einen Schüler an einer zweijährigen Berufsfachschule 
in der Fachrichtung Elektrotechnik die Aufnahme im Wege einer Ausnah­
megenehmigung erreicht, mit folgender Auflage: Anton wird ab Herbst 2001 
zur Probe für ein halbes Jahr aufgenommen. Danach wird entschieden, ob 
seine Leistungen in Deutsch und Englisch erwarten lassen, dass er den 
Schulabschluss schaffen könnte. Diese Probezeit ist einfach zu kurz -  warum 
gibt man ihm nicht ein ganzes Schuljahr zum Nachholen von Englisch? Die 
Schüler haben ab Klasse 5 Englisch! Wir stellen Ihnen, der weiterführenden 
Schule und der Kultusbürokratie eine Denk- und Rechenaufgabe: Wieviel 
Stunden Englisch haben die Mitschüler bis zur 9. Klasse erteilt bekommen, 
die Anton in so kurzer Zeit nachholen soll?
Der überwältigende Teil der Schüler bleibt auf diese Weise vom Besuch 
weiterführender Schulen ausgeschlossen. Die vermeintliche Gleichbehand­
lung einheimischer und zugewanderter Schüler verkehrt sich in ein Integrati- 
onshindemis.
Seit 1995 fordert das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend -  ebenfalls über den so genannten Garantiefonds -  verstärkt Integra- 
tions- und Intensivsprachkurse für junge Spätaussiedler, Kontingentflücht­
linge und Asylberechtigte, die nicht mehr der Schulpflicht unterliegen. In 
allen Bundesländern werden von verschiedenen Bildungsträgem Sprachkur­
se für junge Menschen von 18-27 Jahren angeboten. Kurse für Nullanfanger, 
Kurse, die zusätzlich zu Deutsch als Zweitsprache einen Schulabschluss 
vermitteln und Kurse, die zusätzlich zu Deutsch eine berufliche Orientierung 
bieten, einschließlich Praktika in Betrieben und Hospitationen in Schulen. 
Die letztgenannte Variante ist am meisten verbreitet, dauert in der Regel 12 
Monate und hat bei vielen Bildungsträgem einen Kanon von 25 Stunden 
Deutschvermittlung sowie 10-19 Stunden sozialpädagogische Betreuung in 
der Woche, also in 46 Wochen 1.610 oder mehr Stunden.
Die sozialpädagogische Betreuung der Teilnehmer wird von den Bildungs­
trägem organisiert. Optimal ist sie, wenn sie von Fachdiensten durchgeführt 
wird, also z.B. vom Jugendgemeinschaftswerk. Sie erschöpft sich keines­
wegs in der Übersetzung unverständlicher Briefe und Bescheide. Sie ist inte­
graler Bestandteil der Sprachkurse, wesentlich für die Information und Mo­
tivation der Teilnehmer, die Beseitigung von Mißverständnissen und
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Bereinigung von Konflikten zwischen Teilnehmern und Lehrern, für die 
Verarbeitung der Widersprüche zwischen mitgebrachter Erfahrung und neu­
en Bildungsinhalten und Umgangsformen sowie -  in enger Zusammenarbeit 
mit der Berufsberatung im Arbeitsamt -  für die Annäherung der Bildungs­
und Berufswünsche an realisierbare Ziele.
Auch nach Abschluss eines solchen Kurses sind viele junge Menschen noch 
nicht ausbildungsreif. Über die Berufsberatung des Arbeitsamtes werden für 
sie anschließend so genannte berufsvorbereitende Lehrgänge finanziert, die 
in einem weiteren Schuljahr eine zusätzliche Deutschförderung und berufli­
che Orientierung leisten. Der Schlüssel in diesen Lehrgängen liegt bei 0,5 
Sozialpädagogen, 1 Ausbilder und 0,7 Lehrer für 20 Teilnehmer. Die Teil­
nehmer dieser Lehrgänge haben alle zuvor entweder ein ganzes Schuljahr im 
so genannten Berufsvorbereitungsjahr an einer Berufsschule verbracht oder 
kommen aus einem Sprachkurs nach dem Garantiefonds.
Fazit: Auch in dieser Altersklasse rechnen alle Fachinstanzen mit mindes­
tens zwei Jahren Spracherwerb, bevor eine Ausbildungsreife erreicht ist.
5. Die geplante Sprachförderung der Bundesregierung für
Zuwanderer -  eine kritische Stellungnahme
Hinter den Kulissen haben vier Ministerien7 in den vergangenen Monaten 
die „Harmonisierung“ der Sprachförderung für Zuwanderer betrieben, die ab 
1.1.2002 in Kraft treten sollte. Inzwischen ist dieser Termin verschoben 
worden. Vermutlich um alles möglichst geräuschlos und glatt abwickeln zu 
können, soll das ganze Unternehmen per Verwaltungsverordnungen über die 
Bühne gehen.
Die geplante Sprachförderung wird in einem sogenannten Eckpunkte-Papier 
vom 12.10.2000 als bedarfsgerecht (!) dargestellt, und das ganze Marketing 
des Vorhabens hat bisher so gut funktioniert, dass die Leser der Pläne nichts 
argwöhnen, wenn sie nur die ministeriellen Papiere zur Verfügung haben.
7 Das Bundesministerium für Arbeit, das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend, das Bundesinnenministerium und das Bundesministerium für Finanzen.
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Die Kernpunkte der geplanten Veränderung sind:
-  Die Öffnung der Zielgruppen auf alle bleibeberechtigten Ausländer, was 
nach Kalkulation 14.000 Personen jährlich oder auch erheblich mehr 
sind, bei gleichem Etat wie bisher.
-  Eine daraus folgende Kürzung der Sprachunterrichts um ein Drittel der 
Stunden (von 1.610 Unterrichtsstunden und mehr auf 900).
-  Eine Kürzung der sozialpädagogischen Betreuung um drei Viertel der 
Unterrichtsstunden (von 13-19 auf 3 in der Woche).
-  Die Streichung der Übernahme der Fahrtkosten zur Sprachschule (also 
Verlagerung auf die Sozialhilfe).
-  Die Stunde Unterricht pro Teilnehmer darf künftig bundesweit nur 3,31 
DM (bzw. den entsprechenden Euro-Betrag) kosten, während sie derzeit 
5,30-7,68 DM kostet, womit die Ära der Dumpinganbieter eröffnet und 
die Zeit der Qualitätssicherung und -entwicklung vorbei sein dürfte, denn 
Lehrer findet man sowieso zur Zeit schwer, und warum sollten sie plötz­
lich der Bundesregierung zuliebe unter ihrem Marktwert arbeiten.
Die angestrebte Vereinheitlichung der Sprachforderung wird für Spätaus­
siedler eine massive Verschlechterung der Bedingungen des Deutschiemens 
bewirken und für Ausländer nicht das bringen, was diese erwartet haben. 
Wir Mitarbeiter der Migrationsfachdienste, der Jugendsozialarbeit und wohl 
auch die der Berufsberatung des Arbeitsamtes erwarten eine katastrophale 
Entwicklung:
Ausländer, die aufgrund der angekündigten Pläne Hoffnung geschöpft ha­
ben, werden aufgrund des ihnen nicht eingeräumten Rechtsanspruchs das 
Nachsehen haben. Sie müssen immer darauf warten, dass in einem Sprach­
kurs Plätze nicht durch Menschen besetzt sind, die einen Rechtsanspruch 
haben. Erst dann kommen sie an die Reihe. Man könnte meinen, jemand 
habe einen besonders perfiden Plan aushecken wollen: Enttäuschung, Eifer­
sucht und Neid der Ausländer auf die Zuwanderergruppen mit Rechtsan­
spruch sind die unausweichliche Folge! Dadurch werden Vorbehalte zwi­
schen den einzelnen Zuwanderergruppen geschürt und der gesellschaftliche 
Frieden bedroht.
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Die Verschlechterang der SprachfÖrderang wird zusätzliche Sozialhilfebe­
zieher produzieren und damit Vorbehalten der einheimischen Bevölkerung 
gegenüber Zuwanderem weiteren Auftrieb geben, was ebenfalls den gesell­
schaftlichen Frieden bedroht und angesichts des sowieso angespannten Kli­
mas unverantwortlich ist.
Die Kürzung der sozialpädagogischen Begleitung wird dazu führen, dass 
viele Vermittlungsschritte nicht im erforderlichen Maß erfolgen. Unsere 
Gesellschaft funktioniert in höchstem Maße bürokratisch. Die Zuwanderer 
sind dieser Bürokratie ohne Hilfestellung in der ersten Zeit nach der Einreise 
nicht gewachsen. Wenn ihnen diese Hilfestellung entzogen wird, werden sie 
sich mit für sie schwer lösbaren Problemen herumschlagen und ihren Kopf 
für die Aufnahme des sowieso reduzierten Deutschunterrichts nicht frei ha­
ben.
Die Verlagerung der Fahrtkosten vom Bund auf die Kommune wird von 
unaufgeklärten Zeitgenossen ebenfalls den „Verursachern“ der Kosten, näm­
lich den Zuwanderem angekreidet werden.
Und schließlich wird der Bund trotzdem bestimmte Folgekosten zu tragen 
haben: Die berafsvorbereitenden Lehrgänge von derzeit einem Schuljahr 
müssen wohl um ein halbes Jahr aufgestockt werden, um die Verschlechte­
rung der Sprachkenntnisse bei Eintritt in den Lehrgang zu kompensieren.
Oder man verabschiedet sich ganz einfach vom Ziel der Ausbildungsreife! 
Bloß sollte man dann nicht mehr von Integration sprechen.
6. Anregungen an Politik und Wissenschaft
Die Integrationspolitik wird zur Zeit neu formuliert. Ob sie tatsächlich zur 
Erneuerung der Gesellschaft im Sinne verbesserter Ressourcennutzung und 
Lösungskompetenz beiträgt, muss sich erst erweisen.
Zu überprüfen wäre die Ernsthaftigkeit der Pläne zum Beispiel an der ge­
schilderten Problemlage: Hunderttausende von jungen Menschen wachsen 
heran, deren sprachliche und soziale Entwicklung und deren Bildung offen-
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bar niemanden wirklich interessiert. Das berühmte gesuchte Potenzial, nach 
dem Politik und Wirtschaft weltweit per Green Card fahnden, könnten sie 
systematisch hierzulande, im eigenen Haus und Hof, unter Einheimischen 
und Zugewanderten rechtzeitig fördern und brauchten sich dann über Be­
fristungen, Familiennachzug usw. nicht den Kopf zu zerbrechen.
Forschung und Politik hätten bei der Zielsetzung von bedarfsgerechter För­
derung von Spätaussiedlern, aber auch anderen Zuwanderem (Stichwort: 
Nutzung des sogenannten Humankapitals zur Sicherung des Wirtschafts­
standorts Deutschland) ein weites Feld der Betätigung.
Insbesondere gilt es, Antworten auf folgende Fragen zu geben:
Wo in der Republik gibt es die besten Konzepte, Lehrpläne, methodisch­
didaktischen Ansätze und Materialien zur sprachlichen Förderung und zur 
Integration in Schule und Ausbildung, Arbeit und Gesellschaft? Welche 
unter ihnen nutzen am besten die mitgebrachten Fähigkeiten der Zuwanderer 
und nehmen Bezug auf die sprachlichen und kulturellen Voraussetzungen in 
den Herkunftsländern? Was hat sich unter welchen Bedingungen am besten 
bewährt? Welche Fortbildungen sind wofür nötig und welche sind am effek­
tivsten? Was ist nötig, um die Teilnahme von Lehrern, Ausbildern usw. an 
Fortbildungen zu sichern? Wer und was motiviert am besten zur Fortbil­
dung? Ist es sinnvoll, Fortbildung verpflichtend zu machen? Welcher Quali- 
täts- und Kostenrahmen ist erforderlich, um welche Qualitätsstandards zu 
erreichen, zu sichern und weiter zu entwickeln?
Welche Faktoren und Rahmenbedingungen sind für den Spracherwerb för­
derlich, welche hinderlich? Welche Rolle spielen Wertorientierungen für 
Lemverhalten und sprachliche Kommunikation? Unter welchen Bedingun­
gen erreicht man Wertewandel im Sinne einer besseren sozialen Verträglich­
keit? Welche Ansätze schlagen Brücken zwischen der Wertewelt und dem 
Lemverhalten der Zuwanderer und der Wertewelt und dem Lemverhalten 
der Einheimischen? Welche Ansätze fördern bei Zuwanderem die Akzep­
tanz der deutschen Sprache, und welche Ansätze fördern bei Einheimischen 
die Akzeptanz für die Sprache und Kultur des Herkunftslandes besonders 
gut? Wer setzt diese Ansätze besonders gut um, und wer fördert diese Ansät­
ze?
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Wer bietet die beste Integration in welche Schultypen mit welchen Konzep­
ten und Mitteln? Unter welchen Voraussetzungen gelangen besonders viele 
Zuwanderer in weiterführende Schulen? Wie kann man den Zugang zu ihnen 
landes- und bundesweit verbessern?
Welche unterstützenden Methoden lösen besonders erfolgreich Blockaden 
beim Spracherwerb? Montessori-Pädagogik, Neurolinguistisches Program­
mieren, systemische Strukturaufstellungen oder eine Kombination dieser 
oder anderer Ansätze? Wie können diese Methoden vermittelt und verbreitet 
werden?
Ebenfalls bedeutsam sind die gegenläufigen Fragestellungen: Wer entwickelt 
keine Konzepte und sitzt die Probleme lieber aus und warum? Was sind die 
Folgekosten unterlassener konzeptioneller sprachlicher und sozialer Integra­
tionsarbeit und ihrer Umsetzung? Dazu gehören alle Formen des abweichen­
den Verhaltens: Fliegen die Fäuste nicht weniger schnell und oft, wenn jun­
ge Männer besser Deutsch sprechen und sich ausdrücken können? Ist der 
Frust dann nicht geringer, also auch der Alkohol- und Drogenkonsum mit 
seinen Folgekosten für Krankheiten und Therapie? Verringert sich bei höhe­
rer sprachlicher und sozialer Kompetenz nicht auch die Zahl der Haftplätze 
und der dafür erforderliche Kostenaufwand?
Wenn Politik und Wirtschaft es mit der Integration Zugewanderter und Zu- 
wandemder ernst meinen, ob Spätaussiedler, Ausländer oder Flüchtlinge, 
müssen sie solche Forschung fordern und für die besten Konzepte und deren 
Umsetzung Förderwettbewerbe, „Awards“ und „Saure Gurken“ ausloben!
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